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DIE ZUKUNFT
H erausgeber: M axim ilian  H arden  

X X X . Jahrg. 12. November 1921 Nr. 7

Aus dem Diarium
D ie A llerh ö ch sten

"\ 7 o r  das düstere Auge der Frau Zita, Königin von Un*
* garn, tritt, noch auf Magyarenerde, ein greiser Priester, 

der in Italien und auf dem niederösterreichischen Steinfeld 
lange die Seelen der ins Haus Bourbon» Parma Geborenen 
als Hirt geweidet hat. „Gieb Dich so fromm drein, wie Einer 
ziemt, die in der Heiligen Taufe den Namen der in De* 
muth Gnade spendenden Magd Maria empfing. Entrunzle 
die junge Stirn, die vor zehn Jahren, auch an einem gelbe 
Laubkronen derb zausenden Oktobertag, unter der Myrthe 
in Schwarzau glühte. Nicht aus Zufallswillkür ward Dir Er* 
lebniß. Hier ist Schicksal; waltet der Wille des Herrn. Der 
zürnt nicht, verdammt nicht, sinnt Dir und Deinem König 
nicht Strafe. Die Lust an Getuschel und den Trost, sich in 
feuchtem Herbst an den Scheiten des Aberglaubens zu wärmen, 
gönne den Schranzen. Die wispern jetzt: ,Aus dem Blute 
kommtsl1 Und tasten nach dem Schatten Deiner Urahnin 
Karoline, der Herzogin von Berry, die, ihrem Knaben den 
Thron von Frankreich zu retten, von Neapel nach Marseille 
segelte, in der Vendee und in der Bretagne hastig zusammen* 
geraffte Baueiheere gegen die Truppen des Bürger*Königs 
Louis Philippe führte, verwegen, in Mannskleid, vornan im 
Getümmel focht, in Nantes verrathen, verhaftet, in die Cita* 
delle von Blaye gesperrt wurde und erst fast vierzig Jahre 
später, ganz nah uns hier, in der grünen Steiermark starb. Aus 
dem Blute kommts? Altweiberklatsch. Karoline hatte in ihrem 
Neapel von der Verbotenen Frucht genascht, heimlich das
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178 Die Zukunft

Lied des großen Teufelspriesters Voltaire von der Pucelle 
gelesen und sich in den Dünkel verklettert, trotz hitzigstem 
Gattungtrieb könne ein Weib das Schwert Gottes, das Gefäß 
seines segnenden Wollens wenden. Nach der Ermordung ihres 
Mannes ließ sie sich von einem Marchese umfangen, schnürte 
den Schoß, in dem schon Leben keimte, ins rauhlederne Reiter* 
koller, stürzte sich in blutigen Kampf und gebar im Festungs* 
kerker das Kind einer dunkel wallenden Stunde. Um die ge* 
fährliche Frau für immer zu entwaffnen, schrie der schlaue 
König das Geheimniß ihrer Wochenstube in die W elt hinaus. 
,Dem Generalissimus der echten Bourbons wurde ein Kind 
entbunden*: der boshaften Meldung folgte auf der Straße und 
im Salon mörderisches Gelächter. In Dir, Zita Maria, ist kein 
Blutstropfen von dieser Herzogin. Nicht buntes Abenteuer 
suchtest Du, haschtest nicht nach den Spätsommerfädchen 
eitlen Erdenruhmes und hättest nie die Würde der Frau, nie* 
mals die Pflicht der Mutter vergessen. Eines Landes bittere 
Noth wolltet Ihr lindern, ein mißleitetes Volk in Klarheit 
führen, die Doppelkrone des Heiligen Stephanus, das Wahr* 
Zeichen aus Rom und Byzanz, von Rost und unreinem An* 
hauch säubern. Daß Fluch dran haftet, seit der calvinische 
Ketzer Tisza sich erdreistet hat, als Palatin sie mit frevler 
Hand auf Karls Haupt zu setzen: auch dieses Wahnes Garn 
mag das Gesinde auf seine Spule wickeln. Hochauf flattert 
die Wägschale, in der Einzelschuld liegt. Ihr seid jung, kämet, 
auf dem von Mörderhänden gebahnten W eg, zu früh, unbe* 
reitet, auf den Thron, schenktet, daheim und im Exil, Jedem 
Vertrauen, der sein Glück an Eures zu kitten strebte, und 
glaubet Euch nun verschachert, von treulosen Wächtern dem 
Feind ausgeliefert. So ists nicht. Daß Dieser sich ins Hofamt, 
Jener in Ministermacht zurücksehnt, hundert Nahe und Ferne 
sich leise schon um das Vorrecht des Königsmachers balgten, 
ist gewiß. Doch hätte all den Lockliedern und Schmeichele 
hymnenEuer Kindsohr sich verschlossen, wäret Ihr wenigstens 
nach dem mißlungenen Osterversuch, dem Königthum in 
Auferstehung zu helfen, still geblieben: was geworden ist, 
mußte, früh oder spät, werden. W eder von Geduld noch 
von Hast ist des Schicksals Gang zu hemmen. Aus schmalem 
Beet ragt, auf kurzem Stengel, noch Bourbons Lilie. Die
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Wurzel des Habsburgerstammes ist abgestorben. Den Vehm* 
spruch der Großen, die Waffendrohung der Kleinen Entente 
hätte sie überdauert, aller Unterspülung aus Wolken und 
Traufe ähnlicher Zufallsgebilde in warmer Scholle still ge» 
trotzt. Schon zuvor aber hatte höhere Gewalt in Knolle und 
Fasern den Saft gedörrt. Von Scham, weil kleine Leute vom 
Schlag der Bethlen, Horthy und schwatzender Bauerauf* 
wiegier zu Bütteln des Entkrönungbefehles wurden, braucht 
Eure Wange nicht zu brennen. ,Das Haus Braganza hat 
zu regiren aufgehört/ Meine Jugend hörte oft noch den 
Satz wiederholen, mit dem Bonapartes freches Genie den 
Einsturz eines in zwei Erdtheile vermauerten Herrscherhauses 
zu erwirken wähnte. Die Posaune, die Habsburgs Ende 
kündet, dröhnt nicht von Menschenathem.

Gut, daß auch Du, Karl, mich nun hörst. Dein Kopf 
blieb eines Knaben; doch Dein Wille war immer rein. Im 
Prunk der wiener Hofburg, vor dem Goldsessel, unter dem 
purpurnen, mit Goldfäden durch wirkten, von Straußfedern 
überdachten Sammetbaldachin, hast Du, als Kaiser und Apo» 
stolischer König, Dich dem ,Geist wahrer Demokratie* ver» 
lobt. Aufrichtigen Herzens. Daß just an dem Sohn der Sachsen* 
Prinzessin Maria Josepha, der, jeder Zoll ein freundlich ge* 
schäftiger Sachse, von dem Vater, dem schönen Wildling 
Otto, nur ein paar Blutstropfen (nicht ganz ungefährliche, 
Majestät) ererbt hat, das Schicksal Habsburgs sich vollenden 
soll, dünkt Menschenkurzsicht ungerecht. Warum bliebet Ihr, 
zärtliche Eltern und selbst noch Kinder, nicht im ungefähr* 
deten Frieden der Schweiz? Mit sanfter Strenge hatte der 
Allumfasser Euch in Habsburgs Heimath zurückgeführt. Als 
Trösterpflicht und Seelsorgerrecht mich hierhertrieb, sah ich 
auf verödeter Schienenstrecke im klaffenden Eisenbauch eines 
Trauerwagens den Sarg, der den Erdenrest des Bayernkönigs 
birgt. Auch Eines, dem die Krone vom Haupt glitt. Eines 
Wittelsbach, dem habsburgisches Planen den Heimweg, den 
letzten, sperrt. Ludwig von Wittelsbach, Herzog von Bayern 
und Pfalzgraf bei Rhein: so, wie der im Tod noch Heimlose, 
hieß der weltklug Starke, der sich am Abend des dreizehnten 
Jahrhunderts entschloß, das Schwert des Deutschen Königs* 
das seinem starren Willen weder der Heilige Vater Gregor
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noch die Schaar weltlicher Fürsten gern an vertraut hätte, in 
die Hand des schmächtigen Grafen Rudolf von Habsburg 
zu legen. Schmächtig war er, lang und schlank, mit schma* 
len Händen und Füßen; unter glattem Haar wachten in dem 
bartlosen, früh verrunzelten Antlitz glanzlos kluge Augen. 
Ritter und Rechner. Als treuer Mann des Staufergeschlechtes 
hatte der Jüngling den zweiten Kaiser Friedrich nach Italien, 
der Gereifte den unseligen Konradin bis Verona begleitet; 
und über das W ohl des Reichshauptes doch das eigene nicht 
vergessen. Von den Alpenpässen streckte seine Hausmacht 
sich tief in den Oberelsaß. Reich, klug, sparsam, zäh, leis, 
allem Scheinwesen abhold und ohne Drang zu herrischem 
Uebergriff: Friedrich von Zollern, Burggraf zu Nürnberg, 
wußte, warum er dem Kurfürstenkollegium die Wahl dieses 
Vetters empfahl. Heute kehrt der Oktobertag wieder, der 
in Aachen die Krönung Rudolfs sah. Von Frankfurt, der 
Wahlstadt, über Mainz, den deutschen Rhein entlang hat ihn 
der Jubel des Volkes umbraust, das der Angst ledig war, 
Philipp, ein Welscher, werde die Krone der großen Ottonen 
und Salier erlisten. Um dem Böhmenkönig Ottokar, der 
keiner Ladung vors Fürstengericht folgt und der Reichsacht 
spottet, das Erbgut der österreichischen Herzoge zu nehmen, 
zieht Rudolf, ein Sechziger schon, ins Feld. Und strahlt, 
da der Czeche bei Dürnkrut gefallen ist, in der Glorie des 
Siegers. Denket, junges Volk, in dieser bangen Stande an 
den Preis des Habsburgersieges. Bündniß mit Ladislaus von 
Ungarn und seinen Tatarensprossen gegen die slawischen 
Böhmen. Den Herzog Heinrich von Bayern soll die Hoff­
nung, Rudolfs Eidam und Herr Oberösterreichs zu werden, 
von Ottokar wegködern. Dessen Sohn Wenzel wird unter 
die Vormundschaft des Markgrafen Otto von Brandenburg, 
dem sie Gewinn bringt, gestellt und dem Knäbchen feier­
lich Rudolfs Tochter Gutta verlobt, damit dem Deutschen 
König die Erste Hypothek auf das Czechenreich gesichert 
sei. Dem versagt er das Egerland, verriegelt er alle Thore, 
durch die ihm Helfer nahen könnten. Den prager Krön* 
schätz schleppt der Ungar fort; die Grafschaft Glatz fällt 
«inem schlesischen Herzog zu; um die Hausmacht weit in 
den Westen zu dehnen, nimmt Rudolf, im siebenundsech*
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zigsten Lebensjahr, die vierzehnjährige Schwester und Erbin 
des Burgunderherzogs Hugo zur Frau. Nicht darin nur sieht 
unser Blick Frevel. Ihn widert die ganze Raff» und Braut«» 
bettpolitik, die niemals dem Menschenlos nachdachte und 
der ein Volk weniger galt als dem Schachspieler der hol* 
zerne Bauer. Sechs Jahrhunderte und ein halbes hat sie durch* 
währt; ist, noch mit Krebsgeschwür und Greisenbrand, als 
höchste Staatsweisheit gerühmt worden. In Frankfurt thront 
Rudolf in Purpur, auf dem müden, geschrumpften Kopf die 
Krone, in der zitternden Hand das Szepter. Vom Main reitet 
er, wie, vor achtzehn Jahren, nach der Königswahl, an den 
Rhein; von Straßburg nach Speyer. Hält, ein Sterbender, 
mühsam sich auf dem Pferd und lauscht mit verlöschenden 
Sinnen dem frommen Gemurmel der Priester zur Rechten, 
zur Linken. Ein guter Herr, der sich auch leutsälig zu geben 
vermochte. Das Leben, gar die Seele des Menschengewim* 
mels, über dem er schwebte, hat ihn nie ernsthaft bekümmert.

So fing es an. Und das Ende? Nach dem Verlust Bel* 
giens und der Stellung am Oberrhein schwindet Habsburgs 
Macht über Deutschland. Bismarcks Preußen überwächst sie, 
Piemonts Schwert jagt sie aus der Lombardei, aus Venetien; 
und den germano* magyarischen Reif, der Czechen, Serben, 
Romanen, Polen, Kroaten, Ruthenen, Slowaken, Walachen, 
Slowenen in Einheit schmieden soll, sprengt der Große Krieg. 
Den konnte nur rathlose, stablose Blindheit beginnen. Denn 
sein Ausgang mußte Habsburg zu Zollerns Vasallen erniedern 
oder vernichten. W er stützt es jetzt noch? Die Selbstsucht 
des ungarischen Grafenklüngels, der in Tisza das letzte Bleibsel 
kühner Mannheit, in den niedergetretenen Juden den Geist 
verlor, wird dem Lahmen keine Krücke. Euer Landadmiral 
und Seepfau Horthy möchte selbst König und Dynastie« 
gründet werden oder noch lange sich im Verweseramt mästen. 
Sein westlicher Vorposten ist Euer General Dankl, der dem 
Frontkriegerbund und der tiroler Bauerschaft Andreas Hofer 
als Vorbild empfiehlt und so heftig wie die ins Salzkammer* 
gut und in Tirol eingenisteten Alldeutschen gegen die ,Kar* 
listen* wettert. Das von der ruchlosen Frechheit des Hör* 
thysmus geknebelte, von dessen widerchristlicher Schein* 
Heiligkeit angeekelte Stadtvolk, das sich nach Europa zurück»
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sehnt, hätte Euch gehuldigt; doch, Euch zu halten, nicht den 
Arm auszustrecken gewagt. Die im Feierkleid unbeugsamer 
Legitimisten den König ins Burgenland winkten, hatten die 
Absicht auf Erpressung: hofften, durch die Abkehr von 
Deiner Apostolischen Majestät von der Großen und der 
Kleinen Entente das oedenburger Komitat zu erkaufen. Alles 
nur Wahn. Habsburg, Wittelsbach, Hohenzollern, die 1273 
und 1914 zum Konsortialgeschäft Vereinten, stehen entkrönt. 
Für immer? Nicht zu Prophetie bin ich berufen. Müßte mich 
selbst aber als feilen Lügner verachten, wenn ich übers Ge* 
wissen brächte, in Rudolfs Enkel Hofifnungsaat zu nähren. 
Nur allzu üppig keimt sie noch. Italer, Oesterreicher, Süd*« 
slawen, Czechen, Rumänen, Polen könnten nicht ruhig leben, 
wenn die Stephanskrone vom Haupt eines Habsburgers fun* 
kelte. Auch Franz Rakoczy und Ludwig Kossuth rissen sie 
Rudolfinern vom Kopf und sprachen dem ,wiener Ho£‘ jedes 
Herrscherrecht auf Ungarn ab. Diesmal verjährt des Vehm* 
gerichtes Spruch nicht. Höherer Wille hat ihn erwirkt und 
bestätigt; des höchsten Stimme rief über Blutmeere und 
Feuersbrünste: ,GenugPUndPosaunenschall fegte die Seufzer 
in Gewölk, das der Herbststurm zerpeitscht. Madeira ist ein 
Eden. Auf waldigerHöhe überFunchal, wo Schwärme Tuber«« 
kuloser aufathmen und verröcheln, entfurcht sich Eure Stirn. 
Vom Ochsenkarren flattert das frohe Gelächter der Brut. Und 
die Krone des Lebens blinkt. Der Heilige Vater vergißt seine 
Kinder nicht Unbrechbar ragt auf bebender Erde das Kreuz.“

Ludwig von Wittelsbach, der, Sohn und Ehemann einer 
Erzherzogin von Oesterreich, auf dem ungarischen Gut seiner 
Frau gestorben ist, war einst manchem Deutschen eine Hoff* 
nung. Weil er einem deutschen Kaufmann, der in Rußlands 
Hauptstadt den Prinzen Heinrich von Preußen und dessen 
„glänzendes Fürstengefolge“ gefeiert hatte, mit rothem Kopf 
zurief: „W ir sind keine Vasallen!“ Der, dachten die schon 
damals um den Reichsbestand Bangen, wird sich auch vor 
Wilhelms Flackerzorn niemals ducken. Doch auf offiziösen 
Befehl wurde er aus allen Preßbatterien beschossen. Ohne 
Grund. „Schicklicher wärs gewesen, wenn Prinz Heinrich 
selbst den ungehörigen Ausdruck des Sonntagsredners zu*
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TÜckgewiesen hätte; da ers nicht that, mußte der Bayer sich 
seiner Haut wehren.“ Das war Bismarcks Urtheil. Ludwig 
aber war eingeschüchtert, wohl auch vom Vater Luitpold ge* 
tadelt worden. Fuhr nach Kiel, erbat, nach langem Warten 
im Vorzimmer, von dem Kaiser Entschuldigung; und wurde 
ein stiller Mann. Seufzer: „O meil“ Trost: „Alles geht seinen 
g’weistenGang.“ Oeffentlich sprach er nur noch überBedürf* 
nisse der Landwirthschaft und den Main*Donau*Kanal. Die 
Familie Luitpolds, der den trotz Verschwendungund Wahnsinn 
allgeliebten zweiten Ludwig vom Thron gedrängt hatte, war 
nicht populär. Und daß LuitpoldsNachfolger bei LebzeitO ttos, 
in dessenNamen die Gerichte des Landes sprachen, den Königs* 
titel annahm, wurde ihm von steifen Royalisten nicht leicht ver* 
ziehen. Nie aber fehlt er der Pflicht. Ist fleißig, bescheiden, 
nicht brummig, wenn seine vertragenen Röcke, Harmonika* 
hosen, Schaftstiefel bespöttelt werden; auf dem höchsten Sitz 
ein frommer Hausvater, der nicht paradirt. Im Krieg wird er 
laut. Auch, mit Siebenzig,ein Bischen vergeßlich. „Antwerpen 
müssen wir haben, weil es die Mündung unseres größten Stro* 
mes beherrscht.“ „Als uns Frankreich den Krieg erklärte . . . “ 
„Auch Civil stirbt also in dieser Zeit.“ Nicht so schlimm 
wie das pompösere Gerede der Majestät, die Sonne und 
Sonnige braucht. Im Elsaß, den schon der Großvater be* 
gehrte, läßt er sich als dem künftigen Staatshaupt huldigen. 
Kronprinz Ruprecht, der in Lille früh Unheil wittert und 
den „Verzichtfrieden“ empfiehlt, wird als Flaumacher und 
defaitiste verschrien. Der König kneift sich anno 18 selbst 
ins Ohrläppchen, weil er sich „gar so weit mit die Alldeut* 
sehen eingelassen“ habe; und blinzelt mit dem Lächeln eines 
schämigen Mädchens durch die Hornbrille. Bauer und Bürger 
murren. Der alte Herr wird auf der Straße, im Hofgarten 
kaum noch gegrüßt. Als „Milibauer“, dem die gemeine Noth 
reichlicher noch als anderen Landwirthen zinse, durch Bier* 
keller und Schwemme gezerrt, „’n ändern Küni, wann mir 
hätten 1“ Scheitrede und dumpfes Gesumm dringt nicht durch 
die rothen Mauern des Wittelsbacherpalais. „Fort is er? Eh 
nicht schade drum.“ Den von der Republik Enttäuschten, 
von zugewanderten Preußen ins Leitseil Geknüpften ver* 
klärt ihn das Unglück. Der Tote wird Heiliger.
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„Von der bayerischen Regirung wurden die staatlichen Stellen 
und Behörden ermächtigt, am Tage der Beisetzung die Staatsge* 
bäude einschließlich der Gebäude der Universitäten und der staats 
lieh verwalteten Anstalten und Stiftungen zu beflaggen. Die Be# 
flaggung erfolgt mit schwarzen Fahnen oder in den Landesfarben 
halbmast mit Trauerflor. In den Orten, wo am Beisetzungtage 
Trauerkundgebungen ftattfinden, darfzurTheilnahmedenBeamten 
dienstfrei gegeben und dürfen die Schulen geschlossen werden. 
Ö e r Z u g  gliedert sich in folgende drei Gruppen: 1. Civil* und 
Militärvereine; 2. Geistlichkeit mit den Särgen, den Fahnen*Ab- 
ordnungen der Königs * Regimenter und der Trauerversammlung 
des Königlichen Hauses; 3. Reichs* und Landesbehörden mit den 
gesammten Beamtenkörpern. Die erste Gruppe wird durch die 
Schützen*, Turn* und Sportvereine eröffnet, denen die Frauenver* 
eine und die Militärvereine folgen. Ihnen reihen sich, um dem 
Ganzen ein farbenprächtiges Bild zu geben, die studentischen 
Korporationen an. Hinter diesen marschirt geschlossen derBaye* 
rische Kriegerbund, an seiner Spitze das Bundespräsidium, der 
Deutsche Offizier*Bund, der Nationalverband Deutscher Offiziere 
und diejenigen Offiziere, die keiner Korporation angehören. D er 
Kriegerbund hat zehntausend Mann angemeldet. Wenn die Särge 
in die Wagen gehoben werden, spielt die Musik den Präsentir* 
marsch und darauf schwenkt die Ehrencompagnie als Spitze der 
zweiten Gruppe in den Zug ein. Der Ehrencompagnie folgt die 
Geistlichkeit mit den Särgen, die zu beiden Seiten vonFlambeaux* 
trägern begleitet werden. Zwischen den Särgen schreiten der 
Ehrendienst und die Ehrenabordnungen der Königs*Regimenter; 
jede besteht aus drei Offizieren und drei Mann mit der Vereins* 
fahne; sie werden im Dom zu beiden Seiten des Hochaltars Auf* 
Stellung nehmen. Unmittelbar hinter den Särgen schreitet die 
Trauerversammlung des Königlichen Hauses. Die erste Gruppe 
eröffnet der ehemalige Hofdienst. Ihm schließen sich an die Staats* 
behörden, die Ministerien, die Vertreter des Reichs* und Land:? 
tages, die Stabsoffiziere, die nicht bei ihren Vereinen eingetreten 
sind, und die sämmtlichen Beamtenkörper. Die Särge werden 
am Domeingang vom Kardinal mit sämmtlichen bayerischen 
Bischöfen und dem ganzen Domkapitel empfangen.“

Wers las, mußte glauben, das Königliche Haus prange 
in altem Glanz. „Ein Vorbild treuster Pflichterfüllung, hat 
der unvergeßliche König, das eigene Glück im Glück Bayerns 
suchend, unermüdlich die Wohlfahrt des Landes gefördert, 
gerecht und beharrlich die Zügel der Regirung geführt und 
in allem Wandel der Zeiten seinem Volk die Liebe bewahrt.“ 
Aus dem Nachruf des Ministerpräsidenten; des vierten im 
,,Freistaat Bayern.“ Der lebt nun drei Jahre. W ie lange noch?
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W ie lange in Alldeutschland die Republik? Nur Habs« 
bürg, greiser Priester, ist in festes Erz eingeurnt.

N ovem ber« M em o rial 
1918. Im Reichstag haben Polen (Stychel), Elsässer (Rick« 

lin), nordschleswigische Dänen (Hansen) ihr Recht auf Lösung 
vom Deutschen Reich gefordert. In den Häfen von Kiel, Ham« 
bürg, Lübeck, Bremen weht die rothe Fahne. Dorther, zu« 
erst in schmalem Rinnsteig, bald in breiterem Bett, schäumt 
Meutererwuth ins Herz binnenländischer Industriestädte, von 
der Elbe bis an den Rhein. Der Regirerbehauptung, Deutsch« 
land habe für die Befreiung Polens Blut und Gut geopfert, 
hat der Abgeordnete Korfanty geantwortet, es habe Polen 
ausgeplündert, ausgeraubt. Nach einer Patriotenrede des Herrn 
Noske hat der Unabhängige Ledebour den Sturz des mon* 
archischen Systems, Fraktion und Parteiausschuß der Sozial« 
demokratie schleunige Abdankung des Kaisers gefordert. Am 
siebenten Novemberabend schreien Tausende, die aus der 
Versammlung auf der Theresienwiese heimkehren, zu den 
Fenstern der münchener Residenz hinauf: „Hoch der Friede! 
Hoch die Republik! Nieder mit dem Kaiser!“ Die Residenz* 
wache wird entwaffnet, das Militärgefängniß geöffnet, in den 
meisten Kasernen gemeutert, im Landtagshaus ein Rath der 
Arbeiter, Bauer und Soldaten gewählt, dessen erster, von dem 
Vorsitzenden Kurt Eisner Unterzeichneter Aufruf morgens von 
allen Mauern kündet: „Bayern ist fortan ein Freistaat. Ar« 
beiter und Bürger Münchens, vertrauet dem Großen und Ge« 
waltigen, das in diesen schicksalschweren Tagen sich vor« 
bereitet. In dieser Zeit des sinnlosen wilden Mordens ver« 
abscheuen wir neues Blutvergießen. Jedes Menschenleben 
soll heilig sein. Bewahret die Ruhe und wirket mit an dem 
Aufbau der neuen W elt.“ König Ludwig von Bayern fährt 
mit seiner Frau nachts im Auto nach Wildenwart. Am näch« 
stenMorgen spricht, in der Seligkeit unblutigen Sieges, Eisner, 
neben dem der blinde Bauer Ludwig Gandorfer im Rath sitzt: 
,In wenigen Stünden haben wir gezeigt, wie man Geschichte 
macht, wie man mit revolutionären Mitteln Thatsachen schafft, 
die für alle Zukunft bestehen. Keiner von Ihnen, wie er auch 
sonst denken mag, wird des thörichten Glaubens sein, daß

14
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der Strich, den wir in einer friedlichen Erhebung unter die 
gesammte Vergangenheit des bayerischen Staatslebens gezogen 
haben, jemals wieder weggewischt werden könne. W ir gehen 
dunklen Tagen entgegen, vielleicht den furchtbarsten Tagen, 
die uns seit Jahrhunderten beschieden waren. Aber ich bin 
der festen Ueberzeugung, daß aus dieser Zerrüttung, diesem 
Blutmeer eine hellere, freiere, reichere W elt erstehen wird.“ 
Auch in Bamberg, Bayreuth, Nürnberg, Fassau, Regensburg 
werden von Arbeitern, Bauern, Soldaten Vollzugsräthe ge* 
wählt; deren Gewalt geht am neunten November auf das „Pro* 
visorische Ministerium des bayerischen Volksstaates“ über. Am 
Zehnten legt, da der König „an der Erklärung seines freien 
Willens behindert“ sei, Kronprinz Ruprecht „Verwahrung ein 
gegen die politische Umwälzung, die ohne Mitwirkung der 
Gesammtheit des bayerischen Volkes und der gesetzgebenden 
Gewalten vor sich gegangen ist“ ; und sagt: „Bayerns Volk 
und sein seit Hunderten von jahren mit ihm verbundenes 
Fürstenhaus haben Anspruch darauf, daß über die künftige 
Staatsform durch eine Konstituirende Nationalversammlung 
entschieden wird, die aus freien und allgemeinen Wahlen her* 
vorgegangen ist.“ Schon am Dreizehnten aber schreibt der 
König selbst an die neue Regirung: „Zeit meines Lebens habe 
ich mit dem Volk und für das Volk gearbeitet. Die Sorge für 
das W ohl meines geliebten Bayern war stets mein höchstes 
Streben. Nachdem ich in Folge der Ereignisse der letzten Tage 
nicht mehr in der Lage bin, die Regirung weiterzuführen, 
stelle ich allen Beamten, Offizieren und Soldaten die Weiter* 
arbeit unter den gegebenen Verhältnissen frei und entbinde 
sie dem mir geleisteten Treueid.“ Der Ministerrath „nimmt 
den Thronverzicht Ludwigs des Dritten zur Kenntniß“ und 
sichert ihm und seiner Familie freie Bewegung in Bayern, 
„wenn er und seine Angehörigen sich verbürgen, nichts gegen 
den Bestand des Volksstaates Bayern zu unternehmen.“ Aus 
dem langen Regirungprogramm leuchtet der Satz: „W enn die 
Vereinigten Staaten von Deutschland, die Oesterreich ein* 
schließen, die einzig mögliche Lösung des nationalen Pro* 
blemes sind, so müssen wir, um dieses Ziel zu erreichen, in 
nächster Zukunft eine Gliederung der deutschen Staaten 
durchführen, die, ohne jede Vorherrschaft eines einzelnen
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Stammes und ohne Antastung der Freiheit und Selbständig« 
keit Bayerns, auch die nothwendigen Maßnahmen vernünfti* 
ger Einheit trifft.“ In der neunten Novembernacht ist König 
Friedrich August mit seinen Kindern aus Dresden nach der 
Moritzburg, später nach Sibyllenort bei Breslau gereist; der 
Innenminister zeigt dem im Ständehaus tagenden Arbeiter­
und Soldaten* Rath an, daßderKönigauf den Thron verzichtet 
habe. Auf dem Stadtschloß weht die rothe Fahne und der 
regirende Sowjet ruft dem sächsischen Volk zu: „Das kapi­
talistische System hat seinen Zusammenbruch erlebt. Die 
bürgerliche monarchische Regirung ist gestürzt. Das revolu- 
tionäre Proletariat hat die Öffentliche Gewalt übernommen. 
Sein Ziel ist die sozialistische Republik. Verwirklichung des 
Sozialismus heißt: Verwandlung der kapitalistischen Produk- 
tion in gesellschaftliche. Die republikanische Regirung Sach* 
sens hat die besondere Aufgabe, die Liquidirung des sächsi* 
sehen Staates herbeizuführen und die einheitliche sozialistische 
deutsche Republik zur Thatsache zu machen.“ Der Stuttgarter 
Aufruf j ubelt: „Eine neue Epoche der Demokratie und der Frei* 
heit bricht an, die alten Gewalten traten ab und das Volk, das die 
Revolution bewirkt hat, übernimmt die politische Macht.“ Der 
König von Württemberg erklärt, „seine Person werde niemals 
ein Hinderniß einer von der Volksmehrheit geforderten Ent* 
wickelung der staatsrechtlichen Verhältnisse sein“, und ent- 
bindet alle Beamten dem Treueid. Am letzten Novembertag 
entsagt er der Krone, nimmt den Titel eines Herzogs zu 
Württemberg an und schreibt: „Gott segne, behüte und schütze 
unser geliebtes Württemberg in alle Zukunft 1 Dies mein 
Scheidegruß.“ Großherzog Friedrich von Baden: „Mit der 
Zustimmung meines Vetters, des Prinzen Max, verzichte ich, 
auch für ihn und seine Nachkommenschaft, auf den Thron. 
Mein und meiner Vorfahren Leitstern war die Wohlfart des 
badischen Landes. Sie ist es auch bei diesem meinem letzten, 
schweren Schritt. Meine und der Meinigen Liebe zu meinem 
Volk hört nimmer auf.“ Am Zehnten ist Großherzog Ernst 
Ludwig yonHessenüDarmstadt abgesetzt worden. Die Groß­
herzoge von Mecklenburg, Sachsen*Weimar, Oldenburg ver* 
zichten, auch für ihre Nachkommen, auf den Thron. In den 
selben Verzicht entschließen sich die Herzoge von Braun«

14*
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schweig, Sachsen»Meiningen, Altenburg, Koburg*Gotha, der 
Regent von Anhalt, die Fürsten von Schwarzburg, Waldeck, 
Reuß, Schaumburg, Lippe*Detmold. Schon Zwanzig . . .

Im Juni hat der Reichskanzler Graf Hertling, der nicht 
weiß, daß jeder Monat mindestens zweihunderttausend Ame* 
rikaner an die Front bringt, auf einen Warnbrief des Krön« 
prinzen von Bayern geantwortet, in England und Frankreich 
werde bald „die Einsicht zum Durchbruch gelangen, daß 
eine Verwirklichung der auf die amerikanische Hilfe gerich* 
teten Hoffnung so rasch nicht zu erwarten ist“. Im August 
hört er, im Großen Hauptquartier, von seinem Sohn, die Ab« 
theilung „Fremde Heere“ wisse, daß der Feind viel stärkere 
Reserven, als vermuthet werde, habe und die ärgsten Tank» 
Verluste schnell ersetzen könne; an der Spitze des Heeres 
glaube man ihr aber nicht. Ob nach dem geplanten Rückzug 
auch nur die letzte Linie zu halten sein werde, sei ganz un» 
gewiß. Am neunundzwanzigsten September ruft, wieder in 
Spa, der Kanzler dem Sohn zu: „Die Oberste Heeresleitung 
verlangt, daß der Entente so bald wie irgend möglich ein 
Friedensangebot gemacht wird. Das ist furchtbar!“ Während 
er dort, am letzten Septembertag, überParlamentarisirung und 
Kanzler wähl mit dem Kaiser spricht, tost General Luden» 
dorff, unangemeldet, ins Zimmer und fragt heftig: „Ist die 
neue Regirung noch nicht gebildet?“ „Der Kaiser erwiderte 
ziemlich barsch: ,Ich kann doch nicht zaubern!* Darauf 
Ludendorff: „Die Regirung muß aber sofort gebildet werden, 
denn das Friedensangebot muß noch heute heraus.* Der 
Kaiser: ,Das hätten Sie mir vor vierzehn Tagen sagen sollen!“ 4 
Ist Wilhelm noch Kaiser? Sein Sonderzug wird, auf Befehl des 
Generals Ludendorff, nachts auf der Strecke gebremst, er selbst 
aus dem Bett geholt: um vom Großherzog Friedrich die Ge* 
nehmigung der Kanzlerschaft des Prinzen Max von Baden 
zu.erwirken (dessen Kandidatur der Kabinetschef Von Berg 
bisher mit hitzigem Eifer bekämpft hat). Imperator Rex? 
Am achtzehnten Oktober sagt sein neuer Kabinetschef: „Der 
Kaiser denkt nicht einmal im Traum an Abdankung.“ Daß 
er nicht diese „persönlichen Konsequenzen gezogen“ habe, 
wird sogar in der Frankfurter Zeitung bedauert; und ge» 
sagt: „Das Volk hat das alte Regime bis zum Halse satt.“
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Der Erlaß vom achtundzwanzigsten Oktober verheißt „eine 
neue Ordnung, die grundlegende Rechte von der Person 
des Kaisers auf das Volk überträgt; nach den Vollbringungen 
dieser Zeit hat das deutsche Volk den Anspruch, daß ihm 
kein Recht vorenthalten wird, das eine freie und glückliche 
Zukunft verbürgt.“ Abdankung? Nein. Noch am sechsten 
November sagt der heimlich, unter Maschinengewehrschutz, 
ins Hauptquartier Entronnene dem preußischen Minister 
Drews: „Ich bleibe.“ Drei Tage danach läßt Prinz Max ver« 
öffentlichen: „Der Kaiser und König hat sich entschlossen, 
dem Thron zu entsagen. Der Reichskanzler bleibt noch im 
Amt, bis die mit der Abdankung des Kaisers, dem Tkron* 
verzieht des Kronprinzen des Deutschen Reiches und von 
Preußen und der Einsetzung der Regentschaft verbundenen 
Fragen geregelt sind. Er beabsichtigt, dem Regenten die Er* 
nennung des Abgeordneten Ebert zum Reichskanzler und 
die Vorlage eines Gesetzentwurfes wegen der sofortigen Aus* 
Schreibung allgemeiner Wahlen zu einer Verfassunggebenden 
Deutschen Nationalversammlung vorzuschlagen, der obliegen 
würde, die künftige Staatsform des deutschen Volkes ein* 
schließlich der Volkstheile, die ihren Eintritt in die Reichs* 
grenzen wünschen sollten, endgiltig festzustellen.“ Zu spät. 
Zu früh? Durch den schon dünn klingenden Byzantiner* 
chor, der „den echt kaiserlichen Mannesmuth dieses frei* 
willigen Opfers“ preist, gellt die Kunde, noch habe Wilhelm, 
trotz der Anzeige seines karlsruher Vetters, die Urkunde der 
Abdankung nicht unterschrieben. Am zehnten N o vember flieht 
er, weil er sich im Hauptquartier nicht mehr sicher fühlt, ins 
holländische Gelderland, nach Amerongen; und der Kronprinz, 
der sonst allzu laut fast die Verschiedenheit seines Wollens 
von dem des Vaters betonte, läßt nun, in der gewichtigsten 
Stunde, von dem üblen Vorgang sich in Flucht an den 
Zuidersee, auf die Insel Wieringen verleiten. In Berlin hat 
der Neunte die Verkündung der Deutschen Republik und 
allerlei Proklamationen gebracht, die der (von keinem dazu 
Befugten ernannte) „Reichskanzler Ebert“ ins Land gehen 
ließ; doch über die Macht gebietet, seit die Truppen, vornan 
naumburger Jäger und Alexander*Garde*Regiment, zu den 
Rebellen übergingen, der Arbeiter* und Soldaten*Rath. Sie
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soll ihm auch bleiben. So stehts in dem Pakt der Unab<* 
hängigen mit den Nationalen Sozialdemokraten, der, am 
Zehnten, bestimmt: „Das Kabinet darf nur aus Sozialdemo.« 
kraten zusammengesetzt sein, die als Volkskommissare gleich«* 
berechtigt neben einander stehen. Für die Fachmiriister gilt 
diese Beschränkung nicht; sie sind nur technische Gehilfen 
des entscheidenden Kabinets. Jedem von ihnen werden zwei 
Mitglieder der beiden sozialdemokratischen Parteien, aus jeder 
Partei einer, mit gleichen Rechten zur Seite gestellt.“ An das 
Heimathheer geht die Weisung: „Gegen Angehörige des 
eigenen Volkes ist von der Waffe nur in der Nothwehr oder 
bei gemeinen Verbrechen oder zu Verhinderung von Plün* 
derungen Gebrauch zu machen.“ (W as daraus geworden 
ist, lehrt das Buch des Herrn Gumbel „Zwei Jahre Mord“ 
und das Ermittelung verfahren des Preußischen Landtages über 
die Haltung der Truppen in den Märzputschen des Jahres 21.) 
Dem „werkthätigen Volk“ ruft der Rath zu: „Die revolu* 
tionäre Macht ist die einzige, die noch retten kann, was zu 
retten ist.“ Von den fünf obersten Kommissaren hört das 
heimkehrende Heer: „Unsere sozialistische Republik soll als 
freiste in den Bund der Völker treten. Die Heimath soll auch 
wirthschaftlich Euer Besitz und Erbe werden, in dem Euch 
nach unserem Willen Keiner mehr knechten und ausbeuten 
soll. Erhöhte Einkommen aus der Arbeit, Steuerung der 
Wohnungnoth, Sozialisirung der dazu reifen Betriebe: Alles 
ist im Werden, ist zum Theil schon Gesetz.“ Der Mahnung, 
schnell, ehe aus dem feindlichen Lager ein Verbot komme, 
die Deutschen Oesterreichs in die Deutsche Republik aufzu­
nehmen, wird neckisch geantwortet: „O rühret nicht daran!“ 
Erst amachtundzwanzigstenNovemberunterschreibtWiihelm 
die ihm vom Kammerherrn Grafen Brockdor jßf> Rantzau vor* 
gelegte Urkunde, deren erster Satz lautet: „Ich verzichte hier« 
durch für alle Zukunft auf die Rechte an der Krone Preußens 
und die damit verbundenen Rechte an der deutschen Kaiser* 
kröne.“ Kein freundlicher Abschiedswunsch; düstere Warnung 
vor „Anarchie, Hungersnoth und Fremdherrschaft.“ Am ersten 
Dezember verzichtet (nur für sich, nicht für seine Erben) 
auch Wilhelms ältester Sohn auf beide Kronen. Dem Prinzen 
Heinrich von Preußen, der öffentlich erklärt, er werde „bis
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an sein Lebensende denKönig als alleiniges Oberhaupt restlos 
anerkennen,“ erwidert Prinz Adalbert, er habe sich schon 
am zwanzigsten November „der jetzigen Reichsregirung zur 
Verfügung gestellt; im Gegensatz zu den Ausführungen des 
Prinzen Heinrich sehe ich allein in dieser Regirung die Obrig* 
keit, die mit allen meinen Kräften zu unterstützen ich für 
meine vornehmste Pflicht halte.“ Die Monarchie war.

„Die Sozialisirung marschirt, kommt, ist da“ : 1919. „Die 
unrentablen Staatsbetriebe, insbesondere Eisenbahn und Post, 
müssen der Privatwirthschaft zurückgegeben werden; mit star* 
ken Industriegruppen haben darüber Verhandlungen begon# 
nen“ : 1921. „Mit den Jungen Leuten des Herrn Stinnes eine 
Regirung bilden? Neinl Die Deutsche Volkspartei hat die 
Verfassung abgelehnt und ist monarchistisch. Der Fuchs als 
Schützer des Hühnerhofes: Das ist die Deutsche Volkspartei 
als Mitglied der republikanischen Regirung.“ Im April 
sprichts der Abgeordnete Scheidemann. Im November sitzen, 
mit seiner Einwilligung, drei Sozialdemokraten neben zwei 
strammen Zollernanbetern im Preußenkabinet; und die selbe 
„breite Koalition“ wird fürs Reich vorbereitet. Genug? Durch 
den Novembernebel dringt ein Nothruf; höret auch ihn noch.

„N icht länger mehr kann dasTreiben der Anhänger des Alten 
geduldet werden. Wer sind sie? Sind sie die Blüthe der N ation? 
Sind sie es, die die geistigen und materiellenWerthe schaffen? Sie 
sind Leute, die nicht lernen wollen, daß ihre Zeit vorüber ist. Ihre 
Methode, die Völker des Erdballs vor denKopf zu stoßen, hat uns 
in dieN oth und das Elend des Krieges und der Nachkriegszeit ge? 
führt. Statt bescheiden abseits zu stehen, wollen sie das alte Spiel 
von Neuem beginnen, das nur zu einem noch grausigeren aberma# 
ligen Zusammenbruch führen kann. Es ist genug! Das Symbol Der? 
jenigen, die nicht alle werden, ist die Monarchie mit demTruggold 
der Kronen, mit dem Flitterkram der Orden, istderpolitischeMord. 
Das Symbol Derjenigen, die Deutschland und dieWelt durch fried# 
liehe Arbeit, durch Volksbildung und Freiheit erneuern und wieder# 
auf bauen, ist: die Republik. W ir dulden nicht länger, daß unsere 
Republik, ihre Einrichtungen, ihr Banner Schwarz#Roth#Gold tag* 
lieh und stündlich, in Stadt undLand,im Hause und in derOeffent# 
lichkeit, in Schule, Bureau und Werkstatt beschimpft wird. Wir 
fordern, daß in allen Ministerien und sonstigen Behörden die Per# 
sönlichkeiten, die monarchistische Bewerber begünstigen und repu# 
blikanische Bewerber und Beamte wegekeln, entfernt werden. W ir 
dulden nicht länger, daß Reichswehr und Marine unter dem alten
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wilhelminischenOffiziercorps eine Dressuranstalt für Monarchisten 
sind. W ir fordern den Aufstieg geeigneter Mannschaften zu Offi? 
zieren. W ir dulden nicht länger, daß in allen politischen Prozessen 
die Monarchisten sanft und die Republikaner unsanft angefaßt 
werden. W ir fordern eine Gesetzgebung, die die Entstehung eines 
volksthümlichen Richterstandes unter weitestem Spielraum für das 
Laienrichterthum verbürgt. Dann werden politische Morde nicht 
länger ungesühnt bleiben. W ir dulden nicht länger, daß dieMonar^ 
chisten sich bald heimlich, bald öffentlich bewaffnen. W ir fordern, 
daß nur die dazu bestimmten Staatsorgane Waffen besitzen. Der 
Republikanische Reichsbund ist der Zusammenschluß aller repu? 
blikanisch Gesinnten: Männer und Frauen, Parteien und Gewerk? 
schäften, Vereine und Bünde. Was uns auch trennen m ag: einig 
sind wir im Kampf gegen Reaktion, Soldateska, Monarchismus und 
Revanchespuk. Auf :  schließet die ReihenI Hoch die Republik!“

R e ttu n g  des R e tte rs

,.Das Fatum der Stunde fordert die schleunige Mo« 
bilisirung eines internationalen Arbeitheeres. Alle Staaten, 
die in den großen Krieg gerissen waren, müßten Kontin* 
gente stellen. Alle haben dreimal mehr Geräth, als jetzt 
nöthig wird. Alle fänden für dichte Schwärme Arbeitloser, 
für Legionen beruflos abenteuernder, dem Landfrieden ge** 
fährlicher Offiziere,Militärtechniker, Unteroffiziere lohnende 
Beschäftigung. Alle könnten ihre Lager von lästigen, auf ge** 
wohntem Handelsweg unverkäuflichen Rohstoffen und Waa* 
ren geschwind leeren. Und sie schüfen zugleich sich die nahe, 
leicht zugängliche Absatzstätte, den Markt, ohne dessen Sicher«» 
ung weder Europa noch Asien genesen kann. Erster Vor«» 
beding: das durch Unterschrift der Verantwortlichen beglau* 
bigte Gelübde, keinen Eingriff in die russische Staats* und 
Gesellschaftform, nicht offene noch heimliche Förderung ir* 
welcher Gegenrevolution zu versuchen. Ob Rußland in Kom* 
munismus, in Kapitalismus zurückkehren, in Bauerdemo* 
kratie oder Volkszarthum einbiegen, sich das breite Strom« 
bett zu sauberer Gemein wirthschaft graben will, hat nur seines 
Volkes Wille zu bestimmen; kein fremder. Zweiter Vorbe* 
ding: Nur die Menschenarbeit ist Geschenk; alles Andere 
wird bezahlt, wenn durch Rußlands Adern wieder rothe Blut* 
körper schimmern. Bis dahin, seid gewiß, dauerts nicht lange. 
Aus Strategen, Verkehrstechnikern, Industriekapitänen, Bank*
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männern, Ingenieuren, Kaufleuten wird ein Generalstab, wie 
noch nirgends die W elt einen sah; Marsch all Foch und Staats* 
sekretär Hoover könnten ihm Vorsitzen. Dieser Generalstab 
entwirft die Marschkarten, den Bau* und Wirthschaftplan, 
das System der Abrechnung und langsichtiger Kreditgestalt* 
ung. Ist er über das Kernproblem mit den Moskauern einig: 
aus Ost», Süd», Nordeuropa, aus Asien, über Wladiwostok 
und Korea, in Rußland hinein; ohne schwere Waffen, in der 
Rüstung zu Frieden zeugendem W erk. Sold und Kost wie 
in lichter Kriegszeit. Konntet Ihr damals, nach jähem Ruf 
unter die Fahnen, im Hui Eisenbahnen erzaubern, neue In* 
dustrien, ganze Nothstädte aus der Erde stampfen: was miß» 
länge Euch morgen, ohne Lebensgefährdung, zwanzig, dreißig 
Völkern in Eintracht? LJeberall würden zuerst, natürlich, die 
Arbeitlosen mobilisirt und oft (wiederum: natürlich) gegen 
besser für das neue W erk qualifizirte Arbeiter aus deutschen 
Betrieben ausgewechselt. Zu bedenken wäre auch, daß den 
Jugendlichen, die jetzt ohne Wehrpflicht, zwischen Rummel» 
platz, Freibad, Straßenjeu, immer mit Cigarette und Damen» 
bedienung, aufwachsen, ein Jahr straffer Gemeinschaftzucht 
nöthiger und nützlicher ist als Leuten, die im Feld waren 
oder zu Haus gedrillt wurden. Nach Menschen Voraussicht 
brächten dicke Bündel die Meldung Freiwilliger (deren, po» 
litische Gesinnung4 zu beschnüffeln, wie jede Dummheit aus 
ähnlichen Kisten, allen Zuständigen verboten sein muß,) In 
keinem Fall würden aus irgendeinem Land mehr Menschen 
rekrutirt, als es ohne die kleinste Selbstschädigung abgeben 
kann. Damit Frankreich, dem der Krieg ein Fünftel der kräf» 
tigsten Jungmannschaft entrissen hat und von dem deshalb 
kein starkes Truppenkontingent zu erwarten ist, nicht im 
Schatten stehe, muß es ein paar Führerposten besetzen; als 
Bauer», Winzer» und Heimarbeiterland vermag es dem Nord 
und dem Süd Ruslands, der Schwarzerde und dem Reben» 
baugebiet nützliche Praktiker zu liefern und, wenn die gröbste 
Arbeit gethan ist, auf der Krimhalbinsel, im Bund mit schweizer 
Pionieren der Fremdenindustrie, das Gelände einer .russischen 
Riviera4 zu bereiten. Jeder auf seinen Posten.

Denn zum Wesen internationaler Planwirthschaft gehört 
die Vorsorge, daß jedes Land sein Bestes an die gemeinsame
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Sache hingebe. Aus Nord-* und Südamerika und Australien 
(Schafe) ist in Ueberfülle zu haben, was unter unserem 
Himmel kein Sammeleifer und keine Gewinngier erlangen 
könnte. Damit die breite Kluft zwischen Angebot und 
Kaufkraft nicht den Preis ins Bodenlose schlinge, wurden 
drüben Getreideberge, Maisgebirge verheizt, verbrannt, ver* 
senkt, aus ganzen Schiffen Kaffee und Früchte ins Meer 
geschüttet, während Europas West darbte, der Ost schon 
hungerte. Das vom Weißen bis ans Schwarze Meer, von der 
Beringstraße bis in die Ostsee gestreckte Reich erlaubt jeden 
Ausgleich von Urstoffen und Waaren. Der Lieferbereich 
der Vereinigten Staaten ist fast unbegrenzt; auch die im vor* 
letzten Kriegsjahr aus neuen Werften gezauberten Kähne sind 
wieder zu brauchen. England hat Regirerköpfe, Schiffe, Kohle, 
das Empire überfüllte Lager. Deutschland kann Chemikalien, 
insbesondere die Farbstoffe, die Amerika nicht mehr auf* 
nimmt, und Kali liefern, wissenschaftlich geschulte Agrar* 
und Industrietechniker, in jeder Betriebsart erfahrene Vor* 
arbeiter, den Kern des Maschinenvolkes stellen und zugleich 
Aufmarschgelände und Reparaturwerkstatt, Schule und La* 
boratorium, Kesselschmiede und Apotheke des Civilisatoren- 
heeres sein. Holland und Skandinavien geben Fische und 
Fette, die Czechen gewerbliche Massengüter, die Rumänen 
Petroleum, die Chinesen Reis, Webstoffe, feinste Ackerbau* 
kunst, die jede Aehre wie eine kostbare Zierpflanze pflegt. 
Das ist Andeutung des Planes, den Fachmannsverstand rasch 
viel heller, bis in die fernsten Winkel, durchleuchten wird. 
Zu Bestimmung der Reihenfolge genügt schlichte Laien* 
Vernunft. Zuerst muß überall Saatgetreide für die nächste 
Felderbestellung gesichert werden. Flickung und Dehnung des 
Schienennetzes. Lokomotiven, Wagons, Lastautos (für den 
Zuträgerdienst) heran. Alle Kräfte ausgenutzt. Ohne die Ge* 
wißheit der Verfügung über zulängliche Transportmittel ist 
nichts zu machen. Herstellung der Kanalisation und Wasser* 
leitung. Aufzucht kräftiger Zugpferde. Salpeter, Dungstoffe 
aller Art, Dampfflüge, Agrarmaschinen aufs Land. Der 
Mittelbauer und Mushik, der sich gestern noch gegen 
solches Teufelswerkzeug sträubte, lechzt heute danach und 
bettelt vor jedem Sowjetgipfelchen um Gelegenheit zu
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M echanisirung seines Betriebes. Landwirthschaftschulen 
in alle D örfer. Kurze Lehrbücher, die der E infältigste ver­
steht, wenn der bis in A lphabetkenntniß A ufgestiegene sie 
vom  O fen herab den Lauschenden vorliest. Schleunige Prü* 
fu n g  aller Fabriken und A b b au  der unheilbar veralteten. 
D urchforschung, D urchschürfung des Bodens; vom  Kaukasus 
bis an den Baikal, von  M urm ansk bis in die Küstenprovinz 
W lad iw ostok s muß geweckt werden, w as in ihm schlummert. 
Erz aus dem U ral, M angan aus G eorgien , Baum w olle aus 
T urkestan : und zwei H auptgew erbe heben aus der G ru ft sich 
ins Licht. D ie  schnellste Blüthe und E xportfäh igkeit ist von 
der H eim industrie zu hoffen, die, wenn sie erst w ieder Stoffe, 
Farben, A rbeitgeräth hat, auf Europas M ärkte bald auch wieder, 
für K leid  und H aus, all den hübschen Tand schicken w ird, 
der als Fabrikat der W estländer dem von den Kosten unent» 
behrlichen Bedarfes fast erdrückten V o lk  nicht mehr er* 
schw ingiich ist. V ie l langsam er, als die M eisten glauben, w ird 
dieM assenernährung sich ins Ausköm m liche bessern. Schon 
im  Sommer 1920 hörten wir,  daß in fast allen russischen 
Städten die Kalorienm enge, für K inder und Erwachsene, nicht 
die H älfte der täglich nothwendigen erreiche. Seitdem waren 
zwei M ißernten, E iw eiß  und Fett kaum noch zu haben. Leicht 
zu erdenken also, w ie es jetzt aussieht. D auerheilung kann 
nur aus Sibirien kommen, das Riesenstrecken fruchtbarsten 
Bodens hat, unangetastete Erdschätze aller A rt  birgt, ein 
großes V o lk  neuer Siedler zu nähren, schnell in W ohlstand 
zu fördern verm ag und nicht so schlimm verw üstet ist wie, 
von Zaristenhorden und anderem G esindel, die U kraina, 
deren Fluren seit 1 9 1 9  beinahe nur mit dem dünnen Blute der 
neunhunderttausend erschlagenen Ju d en  gedüngt wurden . . . 
N och  einmal gewährt H im m elsgunst eine G elegenheit.“  

D as laset Ihr, fast A lles, schon. D ie  K ladde darf nicht 
vom  Tisch , ehe Ihrs noch einmal laset. V aluta, Jam m er der 
Stadtgem einden, Industriekredit: Furcht und H offnung weisen 
den selben ^^eg. N u r aus der Gem einschaft einer Kulturauf* 
gäbe, die V ölker nährt, w ird V ölkerversöhnung. A lle r A u gen  
blicken nach W ashington. A lle r Herzen ersehnen Sühnung der 
W eltschm ach, daß noch nichts zu Rettung R ußlands geschah.
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Lichtbildkunst

A uf den A rtikel „D er Mensch im L ich tb ild ", den H err 
Professor Dr. Liebert im  letzten Oktoberheft der „ Z u ­

ku nf t "  veröffentlichte, möchte ich Einiges erwidern. E r  be­
gann m it der Feststellung, daß absterbende W eltanschauungen 
ihren Gehalt während der Absterbens oft noch einm al mit 
besonderer W ucht entwickeln, und wies dabei auf die hel­
lenistisch-römische K ultur, die, als sie ihre innere Morsch­
heit nicht länger verdecken konnte, noch einmal in bedeut­
samen Leistungen auf dem Gebiete der K unst und Philo­
sophie auf glühte. E r  zieht dann zum Vergleich die uns bis 
heute beherrschende, nun aber auch absterbende m echa­
nistisch-rationalistische W elt auf fassung h eran ; nicht in ihren 
Leistungen auf dem Gebiete der K un st und Philosophie, 
sondern auf dem des Lichtbildes, wobei sich diese Leistungen 
ausschließlich als Verfallsym ptom e erweisen. Gegen diese 
Heranziehung des Lichtbildes als Exponenten der im  V erfall 
begriffenen mechanisch - rationalistischen W eltanschauung 
wäre höchstens einzuwenden, daß Herr L iebert diese Epoche 
vom Beginn des siebenzehnten Jahrhu nderts bis heute rechnet, 
während das Lichtbild als Spiegel des Zeitem pfindens ernst­
haft erst seit etw a zehn Jah ren  in die Erscheinung getreten 
ist. Der Gehalt jeder Epoche offenbart sich am Reinsten 
in den ihr entsprungenen K u n stw erk en ; diesen bleibe daher 
überlassen, für den von Herrn L iebert angezogenen Z eit­
raum  zu zeugen. D a aber die Mechanisirung und die ra ­
tionalistische Lebensauffassung unserer Epoche kurz vor 
dem Erscheinen des Lichtbildes und während seines A uf­
schwunges gewissermaßen den Höhepunkt erreichten, kann 
angesichts seiner V erbreitung die Beziehung des Lichtbildes 
zur herrschenden Lebensanschauung nicht geleugnet werden. 
Diese Beziehungen gehen aber weit über D as hinaus, w as 
Herr L iebert dem Lichtbild  zugesteht. Ich erkenne, im
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Gegensatz zu ihm, im Lichtbild eine neue Kunstgattung, 
die als reproduzirende Kunst dem Theater verwandt ist, 
aber von diesem durchaus verschiedene, nur ihm eigentüm­
liche Gesetze hat, die wiederum von denen der Bildenden 
Kunst sich scharf abheben.

Nach dem Urteil des Herrn Liebert hat das Lichtbild 
in seinen bisherigen Leistungen mit Kunst nichts zu tun. 
Denn die Darstellung des Seelisch-Menschlichen sei ihm un­
möglich, weil der Darsteller an dem seelenlosen Instrument, 
dem photographischen Apparat, keine Resonanz habe, vor 
der Linse also keine Beseelung aufbringen und weil des­
halb auch im Publikum seelische Ergriffenheit nicht be­
wirkt werden könne. Alles in Allem: das Lichtbild, sagt 
der Professor, kann nie Träger echter Kunst sein.

Ein großer Teil der bisherigen Filmproduktion, nament­
lich aus den ersten Jahren, hatte zum Gegenstand die Ver­
herrlichung des materiellen „Id ea ls" mit der Hilfe unwahr­
scheinlichster Kombinationen. Diesen Werken fehlte jede 
höhere Idee; sie waren schamlos, denn sie appellirten bewußt 
an die niedrigsten Masseninstinkte, scheuten vor keiner 
Reklame zurück, wenn es galt, irgendeine (meist weibliche) 
Mittelmäßigkeit oder Nichtigkeit in kitschigem Rahmen der 
Masse als Kunstwerk vorzuführen. Der Versuch, den Herrn 
Professor, der nach dem Schauspiel dieser minderwertigen 
Leistungen der gesammten Filmproduktion den Stempel der 
Nichtkunst aufdrückt und der auch die künstlerischen Films 
nicht anders zu werten scheint, mit dem Hinweis auf solche 
(etwa Golem, Anna Boleyn, Caligari, Dubarry, Herrn Arnes 
Schatz und andere) überzeugen zu wollen, wäre ergebnißlos. 
Deshalb will ich versuchen, unmittelbar aus den Vorgängen 
der Herstellung des Lichtbildes heraus den Nachweis der 
Beseelung und damit der Kunst im Lichtbild zu führen.

Niemals, behaupte ich, „entzieht sich das Seelisch- 
Menschliche der Darstellung durch das L ich tb ild "; das Licht­
bild begünstigt sogar solche Darstellung. Es liegt mir fern, 
die Filmkunst mit der Theaterkunst zu vergleichen oder die 
eine der anderen vorzuziehen; jede von ihnen produzirt ja  
Kunst innerhalb der ihr eigenen Gesetze. Da Herr Liebert
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aber das Fehlen der Sprache im Lichtbild  als einen Mangel 
erwähnt, muß ich bei meiner Untersuchung das Sprech­
theater m it heranziehen. Der Professor sagt, ,,das natürliche 
Organ für die Ueberm ittlung seelischen Seins an die Außen­
w elt“  sei die Sprache. Das klingt, als ob die Sprache das 
einzige natürliche Organ für die Ueberm ittlung seelischen 
Erlebens sei und als ob kein anderes Organ Solches verm öge. 
Und wo bleibt das Auge, frage ich, dieser m achtvolle M ittler 
seelischen Strom es ? Nehmen wir einmal ein prim itives B e i­
spiel und stellen w ir uns eine F rau  vor, die ihren Mann um 
die Rückgabe ihres geraubten K indes anfleht und der das 
,.natürliche Organ der Sprache“  fehlt. Muß ihr Flehen des­
halb weniger beseelt zum Ausdruck kommen ? W ird nicht 
das selbe rührende Flehen, das die Stimme bewegt hätte, 
in dem B lick  ihres Auges, in der Bewegung ihrer ausge­
streckten Arme, in der ganzen Linie ihres dem Peiniger zu­
gewandten K örpers liegen ? W ürde nicht ihre Seele allein 
durch das B ildhafte sprechen und würde man die Sprache 
verm issen ? Jed en falls nicht mehr als da, wo die körperliche 
Erscheinung fehlen und nur eine flehende Frauenstim m e 
ertönen würde. D as Wesen des Lichtbildes drückt sich sinn­
lich aus, die solchen Bildern latente Geistigkeit braucht nicht 
durch das W ort ausgelöst zu werden, denn sie wird durch 
das Schauen m it au f genommen und vom  Geist des B e ­
trachters dabei abstrahirt. Daher ist für das L ichtbild  allein 
das Auge das natürliche Organ für die U eberm ittlung seeli­
schen Seins. U nbestreitbar ist also, daß das Auge m indestens 
die selbe Fäh igkeit zu seelischer W irkung hat wie das Ohr. 
Ich behaupte ferner, daß von einem „F e h le n “  der Sprache 
im  L ichtbild  nicht die Rede sein kann, weil die Gesetze des 
L ichtbildes die Anwendung der Sprache gar nicht verlangen. 
Würde ein guter Film  etw a gewinnen, wenn die Darsteller 
auf der Leinwand plötzlich zu sprechen anfingen ? Nein 
denn wir würden sofort die Dissonanz empfinden zwischen 
dem Bildhaften, das dem Film  eigen ist, und den plötzlich 
ertönenden Menschenstimmen. W ir würden entweder fordern, 
daß die Menschen au f der Leinwand zu solchen von Fleisch 
und B lu t werden oder daß sie m it einer ,,F ilm stim m e“
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sprechen. Vor Beidem bleiben wir hoffentlich bewahrt. Die 
Sprache fehlt dem Lichtbild nicht; ihr Schall würde uns 
sogar irritiren. Wie die Töne der Musik durch das Ohr in 
die Seele des Menschen gelangen, so gelangt das Bild des 
Films durch das Auge in ihren Bereich und findet, immer 
vorausgesetzt, daß es vom Darsteller mit künstlerischer 
Beseelung erfüllt wurde, seinen Widerhall im Betrachter 
durch Auslösung künstlerischer Befriedigung.

Ganz unbegreiflich ist die Behauptung, daß die Ver­
wendung des Briefes „ein Zeichen der Unfähigkeit sei, 
Seelisches im Lichtbild zur Darstellung zu bringen." Briefe 
und Titel sind doch nur technische Hilfmittel und bezeichnen 
Veränderungen, die im Film  bildtechnisch nicht klar genug 
oder gar nicht ausgedrückt werden können; etwa der Zeit­
ablauf durch den Titel , ,Nach zwanzig Jahren “ . Wo Brief 
und Titel jedoch nicht nur technische Mittel sind, dienen 
sie, an geeigneter Stelle verwendet, allenfalls zur Unter­
streichung seelischer Vorgänge und geistiger Zusammen­
hänge. Niemals aber wird das seelische Erlebniß durch den 
Brief oder Titel ausgedrückt; höchstens das Motiv der 
seelischen Bewegung. Denn zur Sichtbarmachung der Be­
seelung steht der Darsteller mit seiner ganzen seelischen 
Ausdrucksfähigkeit als berufenstes Material zur Verfügung 
und keinem künstlerisch empfindenden Regisseur wird je 
einfallen, seelisches Erleben durch Brieftitel auszudrücken. 
Voraussetzung ist allerdings ein dichterisches Manuskript 
und ein Regisseur, der selbst starke seelische Impulse zu 
übertragen vermag.

Herr Liebert vermißt im Lichtbild auch die ästhetische 
Rundung und organische Einheit und spricht ihm sogar 
die Fähigkeit dazu ab. Für ihn besteht das Wesen des 
Films nur aus „Uebertreibungen, Verzerrungen und Gewalt­
samkeiten“ , ja, er nennt ihn sogar ,,eine sowohl im künst­
lerischen als auch im seelischen Sinn gigantische Mißge­
stalt“ . Wir besitzen Filmwerke von vollkommen ästheti­
scher Rundung und organischem Bau, denen gegenüber es 
kaum möglich sein dürfte, das Fehlen dieser Eigenschaften 
nachzuweisen.
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E in  Urteil von geradezu laienhafter Oberflächlichkeit 
stellt schließlich die Behauptung dar, das Auge des K in o­
publikum s sei beim A nblick des Lichtbildes im Gegensatz 
zu dem bei der Betrachtung eines Gemäldes „vo m  Akte 
der Beseelung fre i" . Was etw a dam it begründet wird, daß 
der F ilm  nur platte W irklichkeit, em pirische R ealität wieder­
geben könne und ihm  versagt sei, „sich  innerlich von der 
Em pirie zu lösen und sich in eine höhere W elt zu eiheben". 
Der D arsteller sei nun einmal vom photographischen A p ­
parat und dam it von einem technisch-mechanischen Mittel 
abhängig. Daß die Linse ein solches M ittel ist, bestreitet 
Niem and. Sie giebt rein mechanisch die in ihrem Gesichts­
kreis auftretende W irklichkeit wieder. Ist die Spielszene 
vor ihr aber noch platte W irklichkeit, ist es nicht v ie l­
mehr eine W irklichkeit aus höheren Spären ? Sind es nicht 
„R e a litä te n ", die, jenseits von aller öden Em pirie, vom 
zauberhaften Nimbus des Phantastischen und von höchster 
Beseeltheit umflossen sind ? Was die Linse auffängt, ist 
ein Prozeß künstleiischer Reproduktion von oft höchster 
Eindrucks kraft, geschaffen vom  seelischen Im puls, der dem 
Schauspieler während der Gestaltung aus den Augen leuchtet, 
ihn mit künstlerischem  Leben erfüllt, der seiner ganzen 
Gestaltung Linie und seelischen Adel verleiht und die tote 
Dekoration m it in diesen Feuerstrudel reißt. Wo bleibt 
d a  der m echanisirende und technisirende E influß  des A p ­
parates ? In  E inem  ist Herrn Liebert zuzustim m en: den 
künstlerischen Werdeprozeß, der sich vor ihr abspielt, kann 
weder die tote Glaslinse empfinden noch kann der Schau­
spielei glauben, daß er von ihr seelische Resonanz er­
warten dürfe. D och: „ E s  giebt mehr Dinge zwischen H im ­
mel und E rd e . . aber nur für den Schauspieler. Auf 
ihn w irkt das leblose, runde Glasauge wie ein einziger 
B lick  aus Millionen Menschenaugen, in denen sich die Seele 
geöffnet hat, um Berührung zu finden mit jenem V er­
wandten, Unaussprechlichen, das in dem Menschendarsteller 
vor ihnen schwingt. Dem Darsteller ist, als stünden Alle, 
die, in der weiten Welt verstreut, das L ichtbild  sehen 
werden, in einer einzigen G estalt hinter dem A pparat und
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blickten durch die Linse mit einem einzigen Auge, kritisch 
prüfend, suchend und sehnend. Darin liegt die ungeheure 
suggestive K raft dieser kleinen toten Glaslinse für den Schau­
spieler, daß sie für Millionen Menschenaugen zu sehen hat. 
Wie sollte der Darsteller vor einer Wirkung von solcher 
suggestiven Stärke noch innerlich unbeteiligt bleiben ? Ein 
Darsteller mit seelischen Energien jedenfalls nicht. So be­
steht, wenn auch nur mittelbar, aber nicht weniger in­
tensiv, der von Herrn Liebert bestrittene Wesens- und 
Wirkungzusammenhang des Darstellers im Lichtbild mit 
dem Publikum 'durchaus. Wie stark jedoch die suggestive 
Anregung bei der Filmaufnahme für den Schauspieler ist 
(auch die anfeuernden Regisseure und die Komparsen haben 
Teil daran), so weiß sich doch der Schauspieler auch aus 
eigener K raft in den Zustand künstlerischen Schaffens zu ver­
setzen. Denn seine genialsten Gestalten hat er oft allein 
in stiller Studirstube und auf den Proben erlebt.

Herrn Liebert scheint denkbar, daß, sollte ein Schau­
spieler selbst Beseeltheit vor dem Apparat aufbringen, diese 
auf dem Umweg über die photographische Platte verloren 
gehen könne. Damit streift er die brennendste Frage. Wie 
wir gesehen haben, geht die künstlerische Produktion völlig 
unbeeinflußt von irgendwelchen mechanischen Wirkungen 
im Darsteller vor sich. Es handelt sich also nur darum, 
ob die Uebertragung durch die Linse auf das Filmband, 
von da auf das Positiv und von da wieder durch die Linse 
des Projizirapparates auf die Leinwand dem vor Durchgang 
durch die Linse des Kurbelapparates schon fertigen Kunst­
werk das künstlerische Leben rauben kann. Zum Vergleich 
ziehe ich das Gemälde heran, eine Kunstgattung, die, ich 
betone es ausdrücklich, anderen Gesetzen als der Film unter­
steht. Ich vergleiche Beide deshalb nicht im Hinblick auf 
ihren künstlerischen Werdeprozeß, sondern auf ihre Wieder­
gabe durch die Photographie. Trotz ihrer gesetzmäßigen 
Verschiedenheit haben, im Moment der photographischen 
Aufnahme, "das Gemälde und die Darstellergruppe der Licht­
bildszene Eins gemeinsam: Beide sind durch Ekstase der 
Wirklichkeit entrückt und nur noch Träger der künstle­



2 0 2 Die Zukunft

rischen Idee. Der Schauspieler gestaltet diese, dem D ichter 
kongenial nachschaffend, vor der L in se ; der Maler schuf 
sie unm ittelbar auf der Leinw and. Die Photographie so­
wohl des Gem äldes als auch der Film szene ist nur noch 
schwarz-weiß. Trotzdem  ist der künstlerische Reiz des 
photographirten Gemäldes, sogar eines Rubens, noch ge­
w altig , da, wenn auch die Farbe in der Malerei etwas 
unersetzbar Köstliches ist, aus dem Schwarz-W eiß noch 
die Idee des Schöpfers, der Rhythm us, die künstlerische K om ­
position dem Betrachter unversehrt und lebendig entgegen­
treten. So bleibt auch das künstlerische Leben der vom 
Schauspieler gespielten und durch Photographie auf die 
Leinwand übertragenen Szene erhalten. Durch die im L ich t­
bild mögliche Bew egung der Bilder, die in unzähligen 
Variationen möglichen Einstellungen (von oben, hinten, vorn, 
seitlich) und durch die Verwendung geeigneter Großauf­
nahmen erfährt die P lastik  der auf der Fläche erscheinen­
den Gestalten weniger Einbuße als eine dem M aterial der 
Leinwand gemäße W andlung.

Das Lichtbild muß als künstlerisches Ausdrucksm ittel 
anerkannt werden. D aran ändert die Tatsache nichts, daß 
ihm  ein riesiger B a llast an N ichtkunst anhängt. Welche 
K un stgattung ist von solchem B allast f rei? Beim  L ich t­
bild wird er, wegen dessen schrankenloser V ervielfältigung­
m öglichkeit, besonders weithin sichtbar. Der Menschheit 
ewiges Sehnen ist, sich über die Materie zu erheben. So 
lan be dieses Ziel aber nicht erreicht w ird (und es ist wohl 
Menschenschicksal, ewig nur danach zu streben), dürfen wir 
auch keinen Weg scheuen, der an das Ziel führen kann ; 
keinen, selbst wenn noch so viele Sackgassen sich öffnen. 
Das gilt auch für das L ichtbild  als künstlerisches A us­
drucksm ittel. Seine Entw ickelung hat uns gezeigt, daß 
der Weg aufw ärts f ü h r t ; darum  wollen wir auf ihm ent­
schlossen weiterschreiten. W a l t e r  J a n n i n g s .
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Demonstration
or ein paar Wochen war Lord Rothschild, der Chef des be-

* rühmten englischen Bankhauses, in Berlin und fand bei einem 
Essen, zu dem sein alter Geschäftsfreund Franz von Mendelssohn, 
•der berliner Handelskammerpräsident, eingeladen hatte, Gelegen­
heit, mit Ministern und Führern der deutschen Wirtschaft über 
.■die Möglichkeiten und Voraussetzungen einer englisch-amerika­
nischen Anleihe für Deutschland zu plaudern. Eine Woche später 
reiste Herr Havenstein, der Präsident der Deutschen Reichsbank, 
nach London, angeblich nur, um mit seinen Kollegen von der 
Bank von England technische Fragen zu erörtern; aber man 
darf, trotz amtlicher Ableugnung, wohl vermuten, daß er ver­
suchen wollte, den in Berlin angeknüpften Faden vorsichtig 
weiter zu spinnen. Als er in Berlin wieder aus dem Schlafwagen 
stieg, Heß der „Centralverband des deutschen Bank- und Bankier­
gewerbes“ , dem noch immer Herr Rießer, Präsident des Hansa­
bundes und Leuchte der Deutschen Volkspartei, vorsitzt, drucken, 
die Sound Currency Corporation in London habe ihn zu der von 
ihr für Anfang Dezember geplanten internationalen Währungs­
konferenz eingeladen. Zu einer Konferenz, die erwägen soll, ob 
und wie man den durch den Kriegsausgang und die Entschädi­
gungpflicht geschaffenen Währungwirren und daraus folgenden 
Wirtschaftstörungen ein Ende bereiten könne. Der Central­
verband habe höflich gedankt, aber erwidert, daß er die Ein­
ladung nicht annehmen könne, „weil die Beteiligung Deutschlands 
an internationalen Sachverständigenberatungen über die Ge­
sundung der kranken Währung Deutschlands wie anderer Länder 
so lange zwecklos scheine, wie keine Gewähr dafür bestehe, daß 
die Beschlüsse der Sachverständigen bei den Regirungen der 
maßgebenden Länder die erforderliche Beachtung fänden, ins­
besondere, so weit die notwendigen politischen Voraussetzungen für 
die Wiederherstellung geordneter Währungen in Betracht kämen.“

Noch auffälliger als diese Ablehnung selbst ist die Begründung 
und deren demonstrative Veröffentlichung. Die Sound Currency 
Corporation ist eine Vereinigung wohlmeinender Männer, die 
ehrlich bemüht sind, ein Mittel zur Heilung der Weltkrankheit 
zu finden. Ihr gehören tüchtige Leute aus der Wissenschaft und 
der Wirtschaftpraxis an, aber die Häupter der londoner Hoch­
finanz und andere Zierden der englischen Volkwirtschaft sind in 
ihr nicht zu erblicken. Ob der Centralverband in einer Währungs­
konferenz, die von solcher Seite veranstaltet wird und für die
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sich in der englischen Presse beträchtliches Interesse zeigt, mit- 
arbeiten soll, ist eine Frage, die man, je nach der Ueberzeugung> 
bejahen oder verneinen mag. Für die Bereitschaft, die Lebens­
fragen unserer Wirtschaft, Währung und Reparation, überall zu 
erörtern und dadurch die Erkenntniß der Wirklichkeit, wärs 
auch nur ein Bischen, zu fördern, läßt sich gewiß viel sagen. 
Entschloß sich aber der Centralverband, die Einladung abzu­
lehnen, dann brauchte er über die ihm offenbar unwichtig 
scheinende Sache öffentlich nicht zu reden und durfte die Ableh­
nung nicht in einer Weise begründen, aus der die Welt schließen 
muß, Deutschland lehne alle Sachverständigenberatungen so lange 
als wertlos ab, wie die politischen Voraussetzungen, also die 
Beschlüsse von Paris und London, nicht geändert sind.

.Nun liegen die Dinge aber so, daß die Wandlung der politi­
schen Bedingungen gerade von den Mächten der Wirtschaft 
zu erhoffen ist: denn sie haben zuerst die Unhaltbarkeit des von 
den Siegern erträumten Zustandes durch die Praxis des Alltags­
geschäftes kennen gelernt. In den Tagen von Versailles und 
noch lange danach war Professor Keynes ein Prediger in der 
Wüste; heute denken in den Grenzen des britischen Imperiums 
und darüber hinaus Unzählige ähnlich wie der Mann von Cam­
bridge. Diese Entwickelung stören wir durch inhaltlose Negation 
und Proteste, die leicht als Zeichen des Mangels an gutem Willen 
zu deuten sind. Diese vernünftige Entwickelung fördern wir 
nur, wenn wir sachlich und ernsthaft den Vertrag zu erfüllen 
streben und dadurch auch den Verteidigern und Gegnern die 
Grenze der Erfüllbarkeit zeigen. Zu lange schon haben die Leiter 
der deutschen Finanz sich als Geister steter Verneinung erwiesen. 
Der grell üluminirte fünfte Deutsche Bankiertag und die Mit­
wirkung der deutschen Fachleute bei der internationalen brüsseler 
Fmanzkonferenz ließen nur auf Enge und Kurzsicht der Auf­
fassung schließen. Der letzte Wall, der die Notwendigkeit der 
Vertragsrevision noch manchem Auge verbirgt, ist der Aber­
glaube, von Valutadumping und ,,Katastrophenhausse“ habe 
die deutsche Wirtschaft dauernden Vorteil zu erwarten und in 
der Oberschicht unserer Industrie und Finanz werde deshalb die 
Erhaltung dieses Zustandes erstrebt. Die laut betonte Weigerung 
der größten deutschen Bankenorganisation, auf einer inter­
nationalen Währungskonferenz vertreten zu sein, muß leider 
diesen Aberglauben nähren. Statt den Wall möglichst schnell 
abzutragen, hat die Weisheit des Centralverbandes ihn erhöht. Und 
seitdem ist der Sterlingkurs über 1100 gestiegen. Cheiron.

E rich  R eiß  V erlag (V erlag der Zukunft) in B erlin . 
Druck von Paß & Garleb G .m .b .  H . in Berlin W 57.



Die Tragödie der Armenier i

S o e b e n  e r s c h e i n t :

Der Prozeß T alaatPasd ia  |
Stenographischer Prozefcbericht

über die Verhandlungen gegen den des Mordes an 
Talaat Pascha angeklagten armenischen Studenten 
Salomon Teilirian vor dem Schwurgericht des Land- 
gerichis III zu Berlin, Aktenzeichen: C. J. 22/21, am 
2. und 3. Juni 1921, mit einem Vorwort von 

Armin T. Wegner und einem Anhang

n\as Unglück des armenischen Volkes, ohne Beispiel 
im Weltkrieg, ja, vielleicht ohne Beispiel in der 

Geschichte der Menschheit überhaupt, war ein Ver­
brechen, dessen Echo selbst während des Krieges er­
schütternd über die Grenzen aller Länder drang, nur 
nicht in das Herz Deutschlands. Erst der Pistolen­
schuß eines unbekannten armenisdien Studenten, 
der den ehemaligen türkischen Minister des Innern 
niederstreckt, und der sich aus dieser Tat ent­
wickelnde Proze6 lenkten zum erstenmal die Augen 
des deutschen Volkes auf das blutigste Kapitel des 
Weltkrieges, die systematische Niedermetzelung eines 
ganzen Volkes durdi die jungtürkische Regierung.

Ladenpreis 15 Mark

Deutsche VeHagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte m. b. H. in Berlin /  Unter den 

Linden 17/18



E i n l a d u n g
zu der am

S o n n a b e n d ,  d e n  26. N o v e m b e r  1921
vormittags 10 Uhr 

im Bankgebäude zu Berlin, Behrenstr. 68-69, abzuhaltenden

außerordentlichen Generalversammlung
T a g e s o r d n u n g :

1. Beschlußfassung über die Genehmigung des mit der Bank für 
Handel und Industrie am 30. Oktober 1921 abgeschlossenen Vertrages.

2. Beschlußfassung über Erhöhung des Grundkapitals um nom. 
100000 000.— M. unter Ausschluß des gesetzlichen Bezugsrechts, 
der Aktionäre. Festsetzung der Modalitäten der Begebung, ins­
besondere des Mindestkurses.

3. Beschlußfassung über eine weitere Erhöhung des Grundkapitals 
um nom. 50 000 000,— M. unter Ausschluß des Bezugsrechts der 
Aktionäre. Festsetzung der Modalitäten der Begebung, insbesondere 
des Mindestkurses.

4. Aufnahme weiterer persönlich haftender Gesellschafter.
5. Beschlußfassung über Aenderung des Gesellschaftsvertrages, und 

zwar der §§ 2, 5, 6, 13, 14, 21, 25 Ziffer 4, 32, 42, 43, 48 und 51» 
sowie über Einfügung eines neuen Abschnittes nach § 45 über das 
Verhältnis zur Bank für Handel und Industrie.

6. Aufsichtsratswahlen.
Zwecks Ausübung des Stimmrechts hat die Hinterlegung unserer 
Aktien bzw. die Hinterlegung der notariellen Depotscheine gemäß 
§ 33 unseres Gesellschaftsvertrages bis zum 22. Novem ber 1 9 2 f  
einschließlich bei uns und unseren Niederlagen sowie

in Breslau:
bei den Herren Eichborn & Co.,

in Frankfurt a. M.: 
bei der Deutschen Effekten- und Wechsel-Bank, 
bei Herrn Jacob S. H. Stern, 
bei den Herren Gebr. Sulzbach,

in Hamburg: 
bei den Herren L. Behrens & Söhne, 
bei den Herren M. M. Warburg & Co., 

in Köln: 
bei dem Bankhaus A. Levy,

in Leipzig:
bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, Aktiengesellschaft,.

in Magdeburg: 
bei den Herren Dingel & Co.,—  

in München: 
bei der Bayerischen Vereinsbank 
zu erfolgen.
B E R L I N ,  den 4. November 1921

Nationalbank fü r Deutschland 
Kom m anditgesellschaft au f Aktien
Goldschmidt Hincke Dr. Schacht Dr. Strube Wittenberg
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E. T. A . H O F F M A N N
Das Leben eines Künstlers

von

W A L T H E R  H A R I C H
Zweite Auflage. Zwei schöne Halbleinenbände. Preis M. 95.—

Das Werk erfüllt die beiden wichtigsten Vorbedingungen für eine Dichter» 
biographie: es ruht auf einer gründlichen Kenntnis der Quellen, auf 
echter Liebe und unmittelbarem, echtem Mitfühlen und Mitschwingen. 
Es gab bis heute keine brauchbare Biographie Hoffmanns; die alte von 
Hitzig war einseitig und auch materiell ungenügend, sie entstand schon 
sehr bald nach Hoffmanns Tode und ist als Quelle heute noch sehr 
wichtig, als Darstellung aber recht ungenügend. In neuerer Zeit kam 
dazu noch der Versuch einer Biographie von Ellinger, in den neunziger 
Jahren erschienen und von mir damals geschätzt und mit Freude gelesen, 
weil zum erstenmal in diesem Buch Hoffmanns Musikertum eingehender 
und mit Verständnis behandelt war. Inzwischen hat Hans von Müller 
die Vorarbeiten für eine wirklich genügende Monographie geleistet, und 
so besitzen wir nun an Harichs Werk eine Darstellung, die eine alte 
Lücke ausfüllt und etwas Neues und Wesentliches leistet. Die feinfühligen 
und sehr sorgfältigen Analysen aller Werke Hoffmanns, die in HarichsWerk 
stehen, gipfeln fast alle in unmittelbaren Werturteilen, und er stellt eine 
den bisherigen Ausgaben unbekannte Wertordnung für diese Werke auf, 
mit der ich mich im wesentlichen völlig .einverstanden erklären könnte. 
So ist denn wi eder  ein Di c ht e r  ent de c kt  wor de n ,  h unde r t  
J a h r e  nach sei nem Tode.  Hermann H esse in der Vossischen Zeitung

J O S E F  N A D L E R
DIE BERLI NER R O M A N T I K  1800— 1814
Zweite Auflage. — Preis: Geheftet 40.—, gebunden 50.— M.
Was dem Werke Nadlers über seinen literarhistorisch bahnbrechenden 
Wert hinaus eine aktuelle Bedeutung v erleih t, ist die klare völkische 
Linie, die sich daraus bis in die Neuzeit ziehen läßt. Unwillkürlich 
drängt sich uns der Vergleich zwischen unserer Zeit und dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts auf. Auch wir stehen vor dem Zerfall einer 
äußeren, mehr oder minder gewaltsamen Staatseinheit. Auch unsere 
Aufgabe ist es, eine auf Volksgemeinschaft beruhende, innere Einheit 
wiederherzustellen. Die Fülle des aus allen Kulturen zusammen? 
gehäuften geistigen Erbes zwingt uns zu einer engeren, in der Bahn 
unseres völkischen Aufstieges liegenden Auswahl. Bücher, wie das von 
Nadler, sind in hohem Maße dazu geeignet, zum Wegweiser zu dienen 
aus weiter Vergangenheit in die Zukunft. Berliner Börsem Zeitung

E R I C H  R E I S S  V E R L A G  • B E R L I N  W62
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gegen Katarrh, H usten usMr.

K eine P o stk a rten , sondern  n u r k ü n st­
lerische A ktp hotographie. Man
verlange P robesendung. Postfach  "J. 

H am burg  3L

Bad Kissingen. Hotel Büdel
gegenüber dem  K urhausbade, 2 M inuten 
von den Quellen. Bekannt gutes Haus. 
A uskunft w egen V erpflegung und W ohnung 
durch  den B esitzer A .  Büdel.

LOUIS MICMELS
Bankqeschäfr /  Berlin W 56, F ra n z ö s is c h e s t29

Spezialzweiqe des Effekrencgeschäfrs
H andel in  ju n g e n  noch  n ic h t zum  offiziellen B ö rsen v e rk e h r zu g elassen en  A ktien

W i e n e r  R e s t a u r a n t  M itte ls tr . 57— 59 

Z e n t r u m  4 0 8 6  R R Z I W A N E R
Pilsner U rquell =  W eltberühm te Küche

Das

arofie Bilderbuch des Films
:: Dritte ! I  :: Dritte ::
Prachtausgabe * Prachtausgabe

Künstlerische Ausführung im Tiefdruck - Verfahren

Geschaffen unter  M itwirkung erster Fachm änner  und 
Schriftsteller, b ringt  es neben Szenen aus den bedeu­
tenden Filmwei ken auch die Bildnisse der bekanntesten 
u nd  beliebtesten Film - Künstler und  -Künstle rinnen.

Preis M. 20,— Erscheint im Dezember Preis M. 20,—

Verlag Film=Kurier * Berlin W 8
Im Interesse prompter Lieferung Bestellungen schon jetzt erbeten

■aan K o rp u le n z m
F e t t l e i b i g k e i t  beseitigen P r .  H o f f b a n e r * »  ges.gesch.

E n t f e t t u n g s t a b  l e t t e n
Vollkommen m ischädl. und erfo lg re ich stes Mittel gegen F ettsu ch t und über­
m äßige Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. Keine Schilddrüse. 
m h h b * Leich t beköm m lich. — G ratis-Broschüre auf W unsch. 
E l e f a n t e n - A p o t h e k e ,  BerlinSW 414, Leipziger itr.74(D önhoffp l.) AmtZsntr.7192
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Fritz Emil Schüler
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Für Stadtgespräche: 982, 1964, 2264, 5108, 5403, 5979, 
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Scheckverkehr/Stahlkammer/Rusführl. Kursberichte

Mitglied der Düsseldorfer, Essener und Kölner Börse 

Ausführung von Wertpapieraufträgen an allen deutschen und 
ausländ. Börsen sowie sämtl. bankgeschäftl. Transaktionen.

( D t t o  H I o r H c t p k j
Ö o n fg e /ty ä fi
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